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Onkel Wanja grbt mächtig Gas
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r-'r as i"l kein oloßer Trend, sondern
| | eine echLe !,rrungen"chafl: lmmeröf-
L/ ter wirken Kinder oder Jugend)iche

bei Performances für Erwachsene mit. Der
Boeen reicht von Boris Chamratz' teiis ern-
ptiit beflegelter Choreografie enfont über
ucn Tanz um Handy'uchi :Ion'n der ösll'r-
re ir-l- isch cn Com panl lJu ngn Sl-ark' bis zu
der gespenstischen Arbeit Lln/oretold von
Sarah Vanhee aus Belgien, die vor Kurzem
beim Sommelszene-Festival in Salzbulg zu
sehen war. Dabei kommen keine Nlärchen
zur erzieherischen Erbauung des Nach-
,,vuchses auf den Tisch, sondern gescll-
schaftliche Realitäten,

Das aktuellste Beispiel fiir dieses künst-
lerische Phänomen ha1 am Wochenencle die
französisch-österreichische Gmppe Sttper-
anas als allerletzten Aki der Festu'ochen
mit der Uraufführurgvon Chekhov - FasI &
-Furious in der'\luseumsquartier-Halle G ge-
liefert. Keine Klassi1ier-Neubearbeitung,
,ondern ein [xperimenl. in dem Anloo
T"chechows tB99 ersiaufgeriih rter KIassi'

ker Onke.l I4/.ujo lediglich a1s Rahmen tür
eine Zusammenarbeit mit vier Gruppen
juDger Leute dient.

Superarras rvollte ttissen rvie Young''
'e-s jn Frankreich lMau bouge u n d Am iens)
lsiand und Österreiuh heute a.rl ihrc Le-

bensbedingungen reagieren. Also hat jede
Cruppe aui O;kpl W;nio rhr eigene' T h -

ma äbgeleiter. Bei den Islänrlprn rst e' dip
,,Traur-iekeil , in Arr iens rtat Lanou-"
wichrigi aus Vaubeuge gab s horlige lrrirli
an derl'olitik unte: üem Motto..Looling io-
vourself", und die Wiener nehmen das

"Missverhältnis zwischen ununterbroche-
nem Reden und fehlender Kommunika-
tion" aufs Korn. Bei den Fesiwochen führ-
Le die durchrvess heeindruckende zwöll-
krinlise ÖsLerreich-Crew nichl nur ihr-n
eisen"*n Teil r or. sondern überseLzte auch
nJ.h oi" per !ideo eingespielten Stdte-
ment' der änoprer lirp aulder Bühne

S.rl.erama" sr nalll es hier. persönliche
Ge.,.hir hr.n unrl Ansichten ihrer jungen
ivlitarbeiter dem Tschechovr-Stück entspre-
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chend in viel Akte zu packen, die über ein-
zelne Szenen Iose mii den Ereignissen auf
dnm Landgul bei On('/ lVonjo verbuttden
. in,i. außJrclen rr nrrlen plLic'he dcr' Öd n is

se sichtbar qe nachl. in dpnen die Iu8enLl
h{rule tanzt. ohn* d.rss das Stück zu einer
Ernoathieschnulze gerinnt.

tia[ür rr ird zum Beispiel die PeinliuhLeit
oes Publikumsgesprächs verspottel (insti-
rrrtionskritikl oäer rast im Video ein Klpin-
rvaqen \!ie von einem lrren geslnue I im
krc-is Ial" Karilalur der Be'chleunigung).
Abgerech net witd m it lcls Rap un d S kett h cs

odJrelrra e iner Im p ro\ isalion. in der die Iu-
gendlichen selbst iine Zeitungskritik über
das 51ück attackieren.

Chekhov - Fast & Furious besticht durch
Biss, eine raffinierte Drtrmaturgie, die star-
kF Prä.enz dFr \ ourrgslers und die peinvof
le Darslellung det rcr,agenden EnvachS-
nenwelt durih die Miiglieder des Super-
amas-Kollektir,s. Dieses litt eine Zeitlang an
einer künstlerischen Krise. Jetzt nicht
mehr.
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,,Chekhov - Fast & Furious" von Superamas am Ende der Wiener Festwochen im Museumsquartier, Raps und Sketches inklusive
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Tschechow im Rap statt im Pelz 
Neues zu Onkel Wanja: „Chekhov Fast & Furious“ bei den Festwochen. 

� 	

von Anne-Catherine Simon 
16.06.2018 um 18:16

Mit einem Stück rund um Tschechows „Onkel Wanja“ ist die französisch-
österreichische Künstlergruppe Superamas zu den Festwochen gekommen. Es gibt 
sie seit bald 20 Jahren, sie ist mit der „Maison de la Culture“ in der 
nordfranzösischen Stadt Amiens verknüpft und arbeitet viel mit jungen Laien, 
Schülern und Studenten. Und mit verschiedensten Ausdrucksformen, von Tanz und 
Musik bis Film und Theater . . . Ihr letztes Projekt, „Vive l'Armée“, war ein 
künstlerisches Nachdenken über den Krieg, über „gerechten“ Krieg, Verteidigung und 
Sicherheit, Kampf gegen den Terror. Ein Jahr lang ließen sie es von Schülern 
mitentwickeln. Das Publikum bekam am Ende einen künstlerischen Prozess als Form 
des Nachdenkens vorgeführt.
Das Prinzip gilt auch für die Produktion „Fast & Furious“, die am Freitag bei den 
Wiener Festwochen Premiere hatte und heute, Sonntag, ein letztes Mal zu sehen ist. 
18 junge Österreicher hat das Ensemble dafür in einem Casting rekrutiert – wie zuvor 
schon in anderen Städten, nämlich Maubeuge und Amiens in Frankreich sowie im 
isländischen Reykjavik. Tschechows „Onkel Wanja“ dient hier nur als Ausgangspunkt, 
wie schon die fiktive Podiumsdiskussion zu Beginn auf der Bühne klarmacht. Ironisch 
beantworten vier Künstler da vom Publikum gar nicht gestellte Fragen – 
beispielsweise die nach dem Titel des Stücks. Tschechow sei, ganz ehrlich, ein 
Etikettenschwindel. Sie hätten ihn natürlich vor allem deswegen reingenommen, weil 
für den Ticketverkauf am wichtigsten sei, dass ein Klassiker vorkomme.
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Wanja ist gleich wieder weg. Was, wenn überhaupt etwas, empfinden die Jungen 
als für ihr Leben, ihre Umwelt relevant an diesem Stück? Allein darum dreht sich 
„Fast & Furious“. Wie viel Tschechow ist also drin? An Text – so gut wie nichts. Wohl 
sitzen die vom Leben erschöpften älteren Männer Wanja und Astrow in Pelzmänteln 
kurz zwischen orangen Plastiksesseln und tauschen sich über ihr verpfuschtes 
Leben aus. Doch schon nach wenigen Minuten beginnen bunt gekleidete junge 
Gestalten um sie herumzustreichen, begaffen sie neugierig, nachdenklich, 
befremdet.
Es sind die aus Österreich rekrutierten Jungen, man hat sie zuvor schon auf der 
Leinwand gesehen, wie sie über das Stück diskutierten. Für den einen weckte es die 
Frage, was ein Leben wert und wann ein Leben verpfuscht sei, für andere Fragen 
nach der eigenen Authentizität, des Geliebtwerdens jenseits sexueller Beziehungen, 
des Redens ohne Kommunikation, und einiges mehr.
Bald sind die Männer im Pelzmantel weg, außer dem berühmten, selbstgefälligen 
Professor Serebrjakow, für dessen Ruhm und Lebensgenuss sich Wanja und Sonja 
geopfert haben. Er hat sich in einen Theater-Intendanten verwandelt, der seiner 
schockierten Truppe die finanziellen Vorteile seines neuen Plans erklärt: Aus dem 
Theater soll ein mehrstöckiger Parkplatz werden. Und weiter deklinieren die Jungen, 
von Tschechow inspiriert, eigene Themen und Probleme durch: wie emotionalen 
Austausch, Liebe, Mobbing und falsches Mitgefühl (einer im Rollstuhl Sitzenden 
gegenüber).

Mit Isländern und Franzosen. Immer weniger Junge gehen ins Theater. Zu sehen, 
wie lebensprall und gemeinschaftlich diese hier miteinander spielen, sich vor allem 
motorisch zueinander hinspielen (man würde nicht denken, dass sie eine erst 
kürzlich aus dem Boden gestampfte Truppe sind) – das weckt wieder ein wenig 
Zuversicht. Noch dazu sind auch die jungen Gruppen, mit denen Superamas bereits 
davor „Fast & Furious“ erarbeitet hat, in dieser Produktion präsent, eine nach der 
anderen. Sie reden und tanzen auf der riesigen Leinwand, sind Teil der Choreografie 
beziehungsweise bestimmen sie mit. Die österreichische Jungtruppe reagiert auf ihre 
Bewegungen, ihre Musik, kommuniziert so mit ihnen. Dadurch erweitert sich „Fast & 
Furious“ mit jeder neuen Stadt, die Superamas besuchen.
Das ist das Schönste an der Produktion: zu sehen, wie unglaublich unterschiedlich 
die jungen Erwachsenen sich von Tschechows „Onkel Wanja“ inspirieren lassen. 
Nirgendwo sind sie so mitreißend wie beim rebellischen Rappen in Maubeuge. In der 
Tonalität viel näher an Tschechow sind die Isländer, sie greifen die Trostworte auf, die 
die junge Sonja am Ende zu Wanja sagt: „Wir werden die Engel singen hören, (. . .) 
werden sehen, wie alle irdischen Übel, alle unsere Leiden in unbegrenztem Mitleid 
aufgehen, das die Welt erfüllen wird, und unser Leben wird so still, so mild, so süß 
werden – wie eine Liebkosung (. . .)“. Ein schwermütiger Popsong wird bei ihnen 
daraus. Und siehe da, die 122 Jahre, die der Text alt ist – sie wirken wie 
weggewischt.

("Die Presse", Print-Ausgabe, 17.06.2018)



Chekhov. Fast and Furious – Das junge Performancekollektiv Superamas befragt und feiert die Möglichkeiten des Theaters bei den Wiener Festwochen

Theater oder Parkgarage?
von Andrea Heinz

Wien, 15. Juni 2018. Normalerweise, sagt ein junges Mädchen nach der Vorstellung, fände sie Theater ja scheiße. Normalerweise. Aber was das
Performancekollektiv Superamas an diesem Abend aus dem sehr klassischen Theaterstück "Onkel Wanja" gemacht hat, ist eben kein "normales"
Theater. Über sechs Monate lang haben sie mir vier Gruppen junger Erwachsener in Amiens und Maubeuge, Reykjavik und Wien Tschechows
Klassiker befragt und mit den insgesamt rund 60 Teilnehmer*innen eine eigene Version entwickelt: "Chekhov Fast & Furious". Nicht nur um eine
junge, aktuelle Sichtweise auf den Klassiker ging es Superamas dabei, sondern auch um eine Erforschung der Theaterproduktion an sich. Ganz platt
formuliert: Wie machen Menschen Theater?

Fragen, die niemand gestellt hat

Bei der Uraufführung im Rahmen der Wiener Festwochen stehen die 12 jungen Erwachsenen der Wiener Gruppe auf der Bühne, die anderen drei
Gruppen werden immer wieder auf Video zugespielt. Noch bevor jedoch der Vorhang aufgeht, gibt es zuerst einmal ein vorgezogenes
Nachgespräch. Drei Superamas-Mitglieder beantworten Fragen, die niemand gestellt hat. Warum ausgerechnet dieses Stück, lautet eine der
imaginären Fragen. Nun ja, so die leicht ironische Antwort, die Leute kaufen halt zuerst einmal die Klassiker, man muss da eben auch ökonomisch
denken. Die Produktionsstätte Theater, sie wird hier von allen Seiten befragt.



Europäische Begegnungen © Nurith Wagner Strauss

Als der Vorhang sich hebt, gibt es eine kurze Szene aus "Onkel Wanja" – danach aber entwickelt sich der Abend immer weiter weg vom
Ausgangstext. Wer das Stück sehen will, er wird hier enttäuscht. Stattdessen sieht man in Videoaufzeichnungen, wie eine Gruppe darüber
diskutiert, was sie im Text entdecken, was sie auf der Bühne darstellen will. Empathie fällt als Schlagwort, Intimität, missglückte Kommunikation,
von der sie dann in eigenen Geschichten Beispiele geben. Eines der Mädchen sitzt im Rollstuhl und zeigt, wie die Menschen ihr vor lauter
Hilfsbereitschaft und Mitgefühl so rein gar keine Hilfe sind. Geschichten von Mobbing werden erzählt und schließlich solche von unerwiderter
Liebe, von Illusionen und falschen Vorstellungen – natürlich ein großes Thema, in "Onkel Wanja" wie im Leben.

Der Wert des Theaters

Zwischendurch tauchen in einer absurden Szene wieder die Superamas-Mitglieder auf, als Wanja und andere Figuren aus dem Stück diskutieren sie
über ihr Theater, schlechte Auslastungszahlen, missglückte Rettungsversuche und den letzten Ausweg: Aus dem Haus eine Parkgarage machen.
Der Gewinn ist einfach höher, ganz zu schweigen von der Auslastung – 24/7! Wanja ist hier plötzlich ein idealistischer Schauspieler, der sein
Herzblut in das Theater investiert hat und nicht bereit ist, es an eine Parkgarage zu opfern. Es geht hier wohl um ein weiteres Thema, das die
Gruppe im Stück gefunden hat: Die Frage nach dem Wert einer Anstrengung, eines Engagements. So sprunghaft, assoziativ geht der Abend weiter.



Eine der Gruppen aus Frankreich rappt im Video, in Wien wird sehr viel (und toll choreographiert!) getanzt. Immer mehr Themen tauchen auf:
Liebe, Glück, Traurigkeit, Selbstbewusstsein, Selbstfindung. Schließlich gibt es einen fünfminütigen Slot für Improvisation, in dem sich einer der
jungen Männer sämtliche Kleider vom Leib reißt, warum auch nicht?

Tschechow mit Charme © Nurith Wagner Strauss

Tatsächlich wirkt der ganze Abend ein bisschen wie eine Improvisation zu Motiven aus "Onkel Wanja". Es ist, einerseits, spannend zu sehen, was
junge Erwachsene in diesem Klassiker sehen, wo sie sich wiedererkennen, welche Fragen das Stück bei ihnen aufwirft. (Wenig verwunderlich in
seinem Idealismus dagegen, was sie zur Produktionsstätte Theater sagen – auf die Realo-Diskussion der Herren, in der diese den Cirque du Soleil
und höhere Abo-Preise als Lösung für sinkende Auslastung ventilieren, reagieren sie entnervt: Bringt das Theater näher zu den Menschen!)

Das "Wie" entscheidet

Andererseits aber fehlt dem Abend eine Dramaturgie, eine Linie. Zu beliebig wirken so die einzelnen Passagen, zu undeutlich bleibt, worum es der
Gruppe nun wirklich geht. Was die Zuschauer*innen von diesem Abend mitgenommen haben, welche Gefühle, wurde zu Beginn in der
"Nachbesprechung" ins Publikum gefragt. Ein solches Gefühl aber bleibt nach Ende des Stückes nicht, keine Gedanken zu "Onkel Wanja", zu Liebe,



Glück oder Traurigkeit. Was von diesem Abend hängen bleibt, ist etwas anderes: die Lebenslust, Energie, Präsenz und Spielfreude der Menschen
auf der Bühne. Es ist das Wie, das diesen Abend ausmacht, weniger das Was. Ob das eine Antwort auf die Frage ist, wie man Theater machen sollte,
sei dahin gestellt. Aber es ist eine Freude, diesen Menschen beim Spielen zuzuschauen.

 

Chekhov Fast & Furious
von Superamas
Koproduktion der Wiener Festwochen, Maison de la Culture d´Amiens, Reykjavík Dance Festival, Manège Maubeuge, apap - advancing
performing arts project
Regie, Bühne, Ton, Video: Superamas, Kostüme: Sabine Desbonnets mit dem 2. Semester des Kollegs der Modeschule Michelbeuern HLMW9
Wien (Monika Hartl, Hlazun Yuliya, Kmak Patrycja, Kuratova-Roither Maria, Ismael Maryam, Hofbauer Johanna, Katrin Hupf), Superamas,
Lichtdesign: Henri-Emmanuel Doublier.
Von und mit: Yuria Knoll, Peter Alexander Kopciak, Richi Kuong, Johanna Mettnitzer, Naemi Latzer, Miriam Rosenegger, Gudrun Schmidinger,
Katharina Senzenberger, Joseph Cyril Stoisits, Maya Unger, Maria Winkler, Lin Wolf, weiteren jungen Erwachsenen aus Amiens, Reykjavik,
Maubeuge und Superamas.
Englisch, Französisch, Deutsch und Isländisch mit deutschen Übertiteln
Dauer: 1 Stunde 30 Minuten, keine Pause

www.festwochen.at
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